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Gedanken zum Ostersonntag – 20. April 2025 
 
Votum: Offenbarung 1, 18 

Christus spricht: Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit 
und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle. 
 
Predigttext: Johannes 20, 11-18 

Maria stand draußen vor dem Grab und weinte. Als sie nun weinte, beugte sie sich 
in das Grab hinein und sieht zwei Engel in weißen Gewändern sitzen, einen zu 
Häupten und den anderen zu den Füßen, wo der Leichnam Jesu gelegen hatte. Und 
die sprachen zu ihr: „Frau, was weinst du?“ Sie spricht zu ihnen: „Sie haben meinen 
Herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo sie ihn hingelegt haben.“ Und als sie 
das sagte, wandte sie sich um und sieht Jesus stehen und weiß nicht, dass es 
Jesus ist. Spricht Jesus zu ihr: „Frau, was weinst du? Wen suchst du?“ Sie meint, 
es sei der Gärtner, und spricht zu ihm: „Herr, hast du ihn weggetragen, so sage 
mir: Wo hast du ihn hingelegt? Dann will ich ihn holen.“ Spricht Jesus zu ihr: 
„Maria!“ Da wandte sie sich um und spricht zu ihm auf Hebräisch: „Rabbuni!“ – das 
heißt „Meister!“ Spricht Jesus zu ihr: „Rühre mich nicht an! Denn ich bin noch nicht 
aufgefahren zum Vater. Geh aber hin zu meinen Brüdern und sage ihnen: Ich fahre 
auf zu meinem Vater und eurem Vater, zu meinem Gott und eurem Gott.“ Maria 
Magdalena geht und verkündigt den Jüngern: „Ich habe den Herrn gesehen“, und 
was er zu ihr gesagt habe. 
 
 
Es geht um Liebe und um Trauer und um Sehen und um Erkennen. 
Maria Magdalena liebt Jesus. Sie liebt ihn auch über den Tod hinaus und 
will ihm nun am 3. Tag nach seiner Beerdigung die letzte Ehre erweisen 
und seinen Leichnam salben. Sie trifft im Grab zwei Engel an – und 
erkennt nicht, dass es Engel sind. Sie fragt sie nach dem Leichnam Jesu, 
aber dass es Engel sind, sieht sie nicht. Dann spricht Jesus selbst sie 
an – und wieder erkennt sie ihn nicht. 
Und wenn es auch vor meinen Augen geschieht, wenn ich es nicht 
erkenne, geschieht es nicht für mich. Dass Jesus auferstanden ist, spielt 
für mich keine Rolle, wenn ich es nicht erkenne. Wenn ich den 
Auferstandenen nicht erkenne, wenn er mir fremd bleibt, wird es nicht 
Ostern für mich. Vor der Begegnung mit den Engeln hat Maria zunächst 
das leere Grab gefunden – ganz alleine, erzählt der Evangelist 



Johannes, anders als die anderen 3 Evangelien es berichten. Mit dieser 
Neuigkeit, dass das Grab Jesu leer ist, läuft sie zu Petrus, der sich mit 
einem anderen Jünger zusammen selbst davon überzeugt. Jedoch sagt 
es ihnen nichts. Das Grab ist leer – und nun? Was hat das zu bedeuten? 

Doch dann spricht Jesus Maria direkt an: „Maria!“  Und Maria erkennt den 

Herrn. „Rabbuni !“, antwortet sie, mein Meister, mein Herr! Und plötzlich 
bekommt alles das, was sie vorher nur gesehen, aber nicht verstanden 
hatte, einen Sinn. Jetzt erst kann sie wirklich zu den Jüngern gehen und 
die Botschaft von der Auferstehung weitersagen. 
Was kann ich, was können wir Ostern weiter sagen? Ich kann von dem 
leeren Grab erzählen, das ich noch nicht einmal selbst gesehen habe. 
Ich kann erzählen, dass es leer war, niemand hat das je bestritten. Es 
wird wohl tatsächlich so gewesen sein. Aber warum es leer gewesen ist, 
kann ich das auch erzählen? Das Grab ist leer, das ist ein Fakt. Was 
bedeutet er? 
Noch ist es nicht Ostern. Noch blickt Maria tränenblind auf den jungen 
Mann, den sie für den Gärtner hält. Ein Fremder, den sie um Auskunft 
bittet. Und dann macht der Fremde den Mund auf und spricht sie direkt 

an, ganz persönlich, mit ihrem Namen: „Maria!“ 
Spricht mich das an? Mich ganz persönlich? Hat Jesus, hat Gott mich 
auch schon einmal so angesprochen, wie damals Maria Magdalena?  
Auch ich habe eine Begegnung mit Jesus gehabt. Ich erinnere mich noch 
genau, auch wenn ich nicht wirklich beschreiben kann, was damals 
passiert ist. Es war für mich aber so klar, dass ich ganz überrascht war, 
dass die anderen, die im selben Raum wie ich gewesen waren, das gar 
nicht mitbekommen hatten: Dass Jesus da gewesen war, direkt dort, als 
wäre er leibhaftig einer von uns gewesen in der kleinen Kapelle bei der 
Andacht auf unserer Konfer-Fahrt. 15 Jahre alt bin ich damals gewesen, 
ein frisch gebackener Teamer, und habe es bis heute nicht vergessen. 
Es war nicht so, dass ich Jesus wie eine Vision vor mir gesehen oder 
seine Stimme gehört hätte. Es war eher so, dass ich seine Liebe so sehr 
gespürt habe, dass es mir schier unmöglich war, nicht zu fühlen, dass 
da wirklich derjenige ist, der mich liebt. 
Aber war das echt? Oder war es einfach nur gut vorbereitet durch die 
wunderbare Andacht? Die anderen, die dabei waren, haben nichts 
gemerkt. Habe ich mir alles nur eingebildet? Dieselbe Frage hätte Maria 
sich auch stellen können: Bilde ich mir das gerade nur ein, dass das 
Jesus ist, der mich da ruft? Ist dieses Gefühl nur ein Trugbild meiner 
eigenen Sehnsucht? 



Maria hat sich entschieden, ihrem Gefühl, ihrem Herzen zu trauen. 
Ebenso haben sich dann auch nach ihr die Jünger entschieden. Und ich 
habe mich auch entschieden und entscheide mich jeden Tag neu. 
Hundertprozentig sicher wissen werde ich es in diesem Leben nie. 
Ich glaube, persönliche Erfahrungen mit Gott oder mit Jesus hat jeder 
schon gemacht. So wie Maria, als sie das leere Grab gefunden hat oder 
als sie die Engel darin sitzen sah. Vielleicht, wie Maria, auch erst ohne 
zu verstehen, was das bedeutete. Das ist wie mit den Wundern in Gottes 
Schöpfung: Ich bin umgeben von ihnen, aber ich sehe sie nicht. Sie 
erreichen mich nicht, weil ich einfach nicht bemerke, was für ein Wunder 
da gerade geschieht. Dass ich da bin, dass du da bist. Ich nehme es hin 
und sage noch nicht mal Danke. Maria sieht die Engel, aber sie sieht sie 
doch nicht. Sie sieht Jesus und hält ihn für den Gärtner. Ich sehe Gottes 
Werke und halte das für ganz normal. Passiert eben. Zufall. 
So wird das nichts mit Ostern. Das Osterfest kann ich erst feiern, wenn 
Ostern mich erreicht hat. Der wunderbare Ostermorgen war für Maria 
Magdalena überhaupt kein wunderbarer Morgen und für die Jünger auch 
nicht. Erst als Maria plötzlich entdeckt, dass da nicht der Gärtner 
sondern der auferstandene Christus steht, erst durch diese Entdeckung, 
durch das Erkennen, wird es Ostern. 
Unsere Seelen, davon bin ich überzeugt, sind nicht von dieser Welt 
genommen und sie bleiben übrig, wenn das, was an uns Erde und Asche 
und Staub ist, wieder zur Erde und Asche und Staub wird. Bloß: Wenn 
ich das nicht erkenne, nützt es mir in diesem Leben nichts.  
Wie kann ich es Ostern werden lassen? Überhaupt nicht. Maria konnte 
das nicht und die Jünger konnten es auch nicht. Jesus hat sich ihnen 
gezeigt, sonst hätten sie nicht geglaubt. Sie mussten es fühlen, Maria 
musste es ganz persönlich spüren, dass der, der da zu ihr gesprochen 

hat, wirklich ihr Rabbuni war, ihr Jesus Christus. Die Jünger mussten es 
auch selbst sehen und spüren. Thomas, der auch der ungläubige 
Thomas genannt wird, musste seine Hände in die Wunden Jesu legen, 
damit es für ihn Ostern werden konnte. Und dann mussten sie alle 
miteinander ebenso wie wir entscheiden, ob sie es glauben wollten. 
Und all die anderen Menschen nach ihnen? Sie mussten lernen, ihren 
Herzen zu trauen. Sie mussten den Osterzeugen glauben. Sie mussten 

glauben, dass ihre Hoffnung und ihre Freude echt waren. Der Herr ist 
auferstanden! Er ist wahrhaftig auferstanden! Der Ruf ging durch die ganze 
Stadt. Jeder hat ihn mit den Ohren gehört, aber mit dem Herzen hat ihn 
nicht jeder gehört. Die, die die Freude und die Wahrhaftigkeit in diesem 
Ruf gespürt haben, sind dabei geblieben, haben sich taufen lassen, 



haben Ostern gefeiert. Die anderen haben dieselben Worte gehört, das 
leere Grab gesehen oder die Nachricht davon gehört, aber sie haben 
nicht geglaubt. Es ist nicht ganz Jerusalem zum Christentum 
übergetreten sondern nur eine kleine Minderheit. Aber diese Minderheit 
hatte es in sich. Sie wurden selbst zu Zeugen der frohen Botschaft, dass 
die Liebe stärker ist als der Tod, dass die Wahrheit stärker ist als 
Unterdrückung und Leugnung, dass der gekreuzigte Christus vom Tod 
auferstanden ist. Bis heute haben sie es weiter gesagt, von einer 
Generation zur nächsten. Heute sind wir dran. Wie der ungläubige 
Thomas die Hände in die Wunden Christi legen, das können wir nicht. 
Aber glauben können wir. Wir können auch nach so vielen Generationen 
denen glauben, die denen davor geglaubt haben, die wiederum ihren 
Vorfahren und deren Vorfahren bis hin zu Maria am leeren Grab 
geglaubt haben. Denn tief in mir drin weiß ich, dass es wahr ist: Ich bin 
nicht nur ein Wesen dieser Welt, nicht nur Erde und Asche und Staub. 
Ich bin Ich und du bist Du und das bleibt so. Wir bleiben, die Liebe bleibt, 
Gott bleibt. auch wenn ich womöglich eines Tages vergesse, wer ich bin, 
und auch wenn ich eines Tages sterben werde. Maria konnte plötzlich 
hören, dass es Jesus war, der sie bei ihrem Namen rief. Und ich höre es 
auch und fühle mich ebenso bei meinem Namen gerufen. 
Wissen, was damals tatsächlich geschehen ist, werden wir nie. Ich 

werde auch nie verstehen, wie ich gleichzeitig ein Kind dieser Welt und 

ein Kind Gottes sein kann. Ich werde nie begreifen, warum ich Ich bin 

und warum du Du bist und nicht nur Erde und Asche und Staub. Aber 

ich spüre mich und dich und ich spüre die Liebe meines Vaters, meiner 

Mutter im Himmel. Und ich spüre die Liebe meines Bruders Jesus 

Christus und die Liebe zwischen uns, zwischen dir und mir. Diesem 

Spüren will ich trauen, das ist meine Entscheidung. Ich stelle mich in die 

Reihe der vielen Zeuginnen und rufe mit ihnen: Der Herr ist auferstanden! 
Er ist wahrhaftig auferstanden!               Amen. 


